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Jens Malte Fischer 

Mahlereien im Grunewald 
Geboren 1943 in Salzburg. Studium der Germanistik, 
Geschichte und Musikwissenschaft in Saarbrücken, 
Frankfurt (größter Eindruck: die Vorlesungen Theo-
dor W. Adornos) und München. Seit 1987 Professor 
für Theaterwissenschaft an der Universität München. 
Hauptarbeitsgebiete: Kulturgeschichte des europäi-
schen Fin de siècle und der Jahrhundertwende; 
Opernforschung; Filmgeschichte; Antisemitismusfor-
schung. Musik und Politik. Buchpublikationen: Karl 
Kraus. Studien zum , Theater der Dichtung' und Kultur-
konservatismus (1973); Karl Kraus (1974); Fin de 
siècle. Kommentar zu einer Epoche (1978); Deutsche 
Literaturgeschichte. Von der Aufklärung bis zur 
Romantik (mit D. Kimpel und D. Naumann) (1981); 
Filmwissenschaft-Filmgeschichte: Studien zu Welles, 
Hitchock, Polanski, Pasolini und Max Steiner (1983); 
Oper — das mögiche Kunstwerk (1991); Große Stim-
men. Von Enrico Caruso bis Jessye Norman (1993). Als 
Herausgeber: Psychoanalytische Literaturinterpreta-
tion (1980); Oper und Operntext (1985); Heinrich 

Schaefer — Prosa und Gedichte (1986); Felix Noegge-
rath ,Das Fenster' (1986). Als Mitherausgeber: Phanta-

stik in Literatur und Kunst (2. Aufl. 1985); Erkundun-
gen. Beiträge zu einem erweiterten Literaturbegriff 
(1987). Daneben eine dreistellige Zahl von Aufsätzen. 
— Adresse: Institut für Theaterwissenschaft, Ludwig-
Maximilians-Universität München, Schellingstraße 9, 
80799 München. 

Mit zwei Plänen kam ich ins Wissenschaftskolleg. Der erste war ein län-
geres Gedankenspiel über Gustav Mahler, das eine Biographie zu nen-
nen ich mich standhaft weigere, je länger ich daran sitze, der zweite war 
ein Buch über Richard Wagners Antisemitismus, konkreter gesagt, eine 
Dokumentation zu Entstehung, Kontext und Wirkung von Wagners 
Pamphlet „Das Judentum in der Musik", das 1850 unter Pseudonym 
zum ersten Mal erschien, 1869 unter dem richtigen Namen erneut. Die-
ser Text ist ein zentraler Text des europäischen Antisemitismus, weit 
über den Musikbereich hinaus, nicht nur wegen der brutalen Direktheit 
seiner Haltung, sondern natürlich auch wegen der Prominenz seines 
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Verfassers. Es gibt keinen Künstler vergleichbaren Weltranges (Pound 
und Céline sind dagegen kleine Würstchen), von dem ein ähnlich fatales 
opusculum bekannt wäre. Das bescheidenere zweite Projekt ist nahezu 
fertig, das unbescheidenere erste als Umrißzeichnung und mit einigen 
Pfählen im Treibsand der Mahler-Literatur befestigt. Mahler und Ber-
lin — das ist gar kein so kleines Kapitel. So fand die Uraufführung der 
zweiten Symphonie (heute wahrscheinlich das populärste seiner Werke, 
trotz oder wegen des enormen äußeren Aufwands) mit dem Philharmo-
nischen Orchester hier statt. Für das Ende des letzten Satzes schwebten 
Mahler Glockentöne von besonderer Kraft vor. Die übliche Art, mit 
Instrumenten diese Glockentöne zu imitieren, reichte Mahler nicht, und 
er machte sich auf die Suche nach einem Glockengießer. An seine 
Freundin Anna von Mildenburg schreibt Mahler am B. Dezember 1895 
(er wohnte im Hotel zum Askanischen Hof in der Königgrätzer Str. 21): 
„Um seine Werkstatt zu erreichen, muß man per Bahn ungefähr eine 
halbe Stunde weit fahren. In der Gegend des ,Grunewalds` liegt sie. Ich 
machte mich in aller Frühe auf. Alles war herrlich eingeschneit. Der 
Frost belebte meinen etwas herabgestimmten Organismus. Als ich an-
kam und durch Tannen und Fichten, ganz von Schnee bedeckt, meinen 
Weg suchte — alles ganz ländlich — eine hübsche Kirche, im Winterson-
nenschein fröhlich funkelnd, da wurde mir wieder weit ums Herz." 

Mahler im Grunewald — nur daß man in diesem Winter den Schnee, 
den Winter und den Sonnenschein schmerzlich vermißte. Der Berliner 
Winter kann einem schon auf den Geist gehen, vor allem, wenn man aus 
München kommt. Überhaupt ist es schwer, wenn man München liebt 
(was ich tue), Berlin ebenfalls zu lieben. Hier stehen sich Weltanschau-
ungen und Lebensbegriffe starr gegenüber, und ich habe niemanden 
kennengelernt, der mit beiden Städten gleichermaßen eine affektive 
Beziehung hat: entweder-oder heißt die Devise. Aber ich habe Berlin, 
das ich bisher nur wenig kannte, doch schätzen und respektieren ge-
lernt, auch wenn ich, an die kritischen Bemerkungen über Berlin aus 
der letzten Jahrhundertwende mich erinnernd, erstaunlich viel von dem 
wiederfand, was schon damals belächelt oder harsch gerügt wurde. Mit 
einem gewissen Interesse für Theater und Musik ausgestattet, habe ich 
mich nicht auf den Standpunkt gestellt, daß wir das in München ja auch 
alles üppig haben, sondern habe das Berliner Leben zumindest in diese 
Richtung bis zur Neige ausgekostet. Angesichts der äußerst harten 
Restriktionen, denen das hiesige Kulturleben rein finanziell ausgesetzt 
ist, erscheint die Liebe, Qualität und Mühe, mit der hier (nicht immer, 
aber sehr oft) Theater und Musik gemacht werden, besonders erstaun-
lich, wenn auch die partielle Leere gerade der Opernhäuser, bei ausge-
zeichneten Vorstellungen, für den Münchner Besucher ein ewiges Rätsel 
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bleiben wird: Könnte es sein, daß die derzeitige Bevölkerung Gesamt-
berlins nicht mehr genug Publikum für drei Häuser des Musiktheaters 
zu stellen bereit oder in der Lage ist? Wenn das Finanzsenatorin und 
Kultursenator erst richtig gemerkt haben werden, sehe ich schwarz für 
eines der drei Häuser (und dann trifft es garantiert das falsche). 

Für den geschichtsbewußten Flaneur, der ich mich in jeder Stadt zu 
sein bemühe, waren die langen Fahrradfahrten quer durch die Stadt ein 
Erlebnis. Ausgestattet mit einem rüstigen Zweiventiler aus dem Stalle 
Riedel habe ich unendlich viel gesehen, was Fellows, die auch hier 
glaubten, auf ihre vier Gummireifen nicht verzichten zu können, nicht 
sehen konnten, wie ich immer wieder merkte. Ich kann nur sagen: Man 
benötigt in Berlin kein Auto, das Fahrradnetz ist erstaunlich gut ausge-
baut, zur Not hält der Bus direkt vor der Haustür des Kollegs, vor allem: 
es ist fast alles ohne Steigungen zu bewältigen. Ich habe die Geschichte 
dieser Stadt vom Pflaster aufwärts studiert, die vielen Straßenschilder 
mit den dankenswerterweise angebrachten Hinweisen darauf; wie so 
manche Straße hieß, bevor sie Ende der 30er Jahre von den jüdischen 
Namen ,gereinigt` wurde (so wurde die Mahlerstraße ausgerechnet in 
Regerstraße umbenannt). Lehrreich auch die weißblauen „Berliner Ge-
denktafeln", gerade hier im Grunewald, an den Häusern, in denen Men-
schen lebten, mit denen die Geschichte der Stadt, des ganzen Landes 
verbunden ist: der Verleger Samuel Fischer gleich um die Ecke des Kol-
legs, Walther Rathenau, der an der Kurve Koenigsallee/Wallotstraße 
ermordet wurde, weil hier sein Wagen von der Villa in der Koenigsallee 
kommend langsamer fahren mußte (genau während ich dies schreibe, 
jährt sich der Tag zum 75ten Male), Vicky Baum, Alfred Kerr, Friedrich 
Wilhelm Murnau, Engelbert Humperdinck, Isadora Duncan, der Schau-
spieler Albert Bassermann, Walter Benjamin (hier im Grunewald wei-
gern sich die Anwohner des nach einem protonazistischen evangeli-
schen Theologen benannten Seebergsteiges, ihre Straße in Benjamin-
Straße umbenennen zu lassen), Ernst Bloch, Max Reinhardt, Rainer 
Maria Rilke etc. pp. — ich muß zugeben: Da kann München nicht ganz 
mithalten. Und dann erst die Friedhöfe: der Dorotheenstädtische Fried-
hof mit Bertolt Brecht, Helene Weigel, Hanns Eisler und Paul Dessau, 
aber eben auch Hegel und Fichte, der Jüdische Friedhof Schönhauser 
Allee mit den Gräbern von Giacomo Meyerbeer und Max Liebermann, 
Leopold Ullstein und Leopold Zunz, der Jüdische Friedhof Weissensee, 
der in seiner imponierenden Größe zeigt, was das Berliner Judentum 
einst bedeutete (hier liegen die Warenhauskönige Hermann und Oskar 
Tietz neben dem Philosophen Hermann Cohen), der Friedhof II der 
Französischen Gemeinde, wo man am Grab Theodor Fontanes nicht 
vorbeigehen darf, und natürlich die Friedhöfe am Halleschen Tor, ein 
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ganzer Komplex, auf dem man Rahel Varnhagen und Henriette Herz 
ebenso besuchen kann wie Felix Mendelssohn Bartholdy und seine 
Schwester Fanny Hensel und E.T.A. Hoffmann. Und natürlich die ein-
zigartige Selbstmord- und Grabstätte Heinrich von Kleists und Henriet-
te Vogels (die auf dem Stein nicht genannt wird) am Kleinen Wannsee. 
Wer sich für die Toten lebhaft interessiert, dem sei das Buch von Klaus 
Hammer und Jürgen Nagel „Historische Friedhöfe und Grabmäler in 
Berlin" (Stattbuch-Verlag) dringend empfohlen. 

Wer angesichts dieser Stichworte den Eindruck hat, ich hätte im 
Wissenschaftskolleg zu wenig gearbeitet, der täuscht sich. Gewiß, es gab 
Co-Fellows, bei denen auch nachts der Computer seine sinnlosen Licht-
spiele produzierte, die Schreibtischlampe brannte, als sei sie nur für 
einen Sekundenschlaf verlassen worden, nach dem bekannten Motto: 
der Tag hat 24 Stunden, und wenn das nicht reicht, nehmen wir die 
Nacht auch noch hinzu; mein Motto ist eher, das primum vivere und 
deinde philosophari in ein relativ ausgewogenes Verhältnis zu bringen. 
Ich habe den Eindruck, daß mir das in den zehn Monaten im Wissen-
schaftskolleg einigermaßen gelungen ist. Gelungen ist mir auf jeden 
Fall, eine bisher unbekannte Verbindung zwischen Theodor Fontane 
und Gustav Mahler herzustellen. Wir wissen, daß Fontane nicht rasend 
an Musik interessiert war, wir wußten aber auch, daß er am kulturellen 
Leben der Stadt auch noch im hohen Alter intensiv teilnahm. Und als 
ob ich es geahnt hätte: es fand sich nach mühevoller Suche ein brief-
licher Beleg dafür, daß Fontane im Saal war, als am 13. Dezember 1895 
die erwähnte Uraufführung der Zweiten Symphonie Mahlers unter der 
Leitung des Komponisten stattfand. Am 14. Dezember schrieb Fontane 
an Maximilian Harden, der ebenfalls unter den Zuhörern war, unter 
anderem: „Hochgeehrter Herr (...) Es war schade, daß wir uns gestern 
nach dem großen Eindruck nicht mehr sprechen konnten. Diese Musik 
des Hamburger Kapellmeisters aus Böhmen (wissen Sie mehr über 
ihn?) hat mich sehr bewegt. Sie wissen, daß ich kein ausgepichter Musi-
cus bin, aber dieser Mahler hat mich gepackt. Das Schöne ist nicht seine 
Sache. Schönheit braucht Maß, und das Maß ist seine Stärke nicht. Den-
noch halte ich ihn für den größten lebenden Komponisten. Was wir in 
Deutschland haben, reicht nicht an ihn heran, und die Besten der roma-
nischen Völker, die im Einzelnen ihn übertreffen mögen, haben doch 
keine Spur von der Allumfassendheit dieses schmalen, nervösen Man-
nes. Bedenken Sie die Spannweite zwischen dem Trauermarsch des An-
fangs und dem ,Auferstehn, ja Auferstehn` des Schlusses! Ich möchte 
noch mehr von ihm hören. Nochmals besten Dank für die freundlichen 
Worte in Ihrem letzten Brief, in vorzüglicher Ergebenheit — Th. Fonta-
ne" (Quelle: Hs FAP = Theodor Fontane Archiv Potsdam). 


